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Spielt ſchon liebliche 
Morgenbilder ihm in den Traum. 
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Verloren im Raume 
Ein erſter Vogelruf. 


Doch ſchwer hinſchnaubend 
Durchs dampfende Marſchland 
Mit dem Eiſen durchwühlt's 
Der gewaltige Stier. 

Und feſten Tritts hinter ihm 
Schreitet der Menſch, 

Die Körner ſchleudernd, 

Wo auseinander 

Wit ſchwarzroten Wellen 
Schäumt der Grund. 


9 2 Regenſchwanger 
2 Der Himmel darüber, 
$ Breit, 
” In lagernder Kraft. 
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Blinzelnd, lugt 
Das erſte Grün 
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Zwiſchen den Büſchen 


Mit gewaltgem Gepolter davonſchafft. 5 


Zum Strome hinunter, 
Wo, Eisblock über Eisblock wal 8 
Seinen Hausrat ſcheltend der Winter 


Aber droben 
Tauchen die Lerchen 
In ſingendes Blau. 


April 


Still von unſichtbarer Hand 
Seh die Welt ich ſchmücken, 
Und es wandelt übers Land 
Ruhiges Beglücken. 


Siehe, und die Erde weit, 3 
Sie verſank in Sinnen, ur 
Und fie ahnt der neuen Zeit 
Keimendes Beginnen. 


Bald iſt alles in der Rund 
Werdens voll und Waltens, 
Jede Scholle wird zum Grund 
Schwelgenden Geſtaltens. 


Reichtum ſeh ich jeden Platz 
Aus der Tiefe heben, f 
Denn es birgt verſenkten Shah 
Jedes e Leben. 


Kornrauſchen 


Biſt du wohl im Kornfeld ſchon gegangen, 
Wenn die vollen Ähren überhangen, 
Durch die ſchmale Gaſſe dann inmitten 
Schlanker Flüſterhalme hingeſchritten? 
Zwang dich nicht das heimelige Nauſchen, 
Stehn zu bleiben und darein zu lauſchen? 
Rauſcht es nicht von fernem Sichelklang? 
Sang es drinnen nicht von Schnitterſang? 
Hörteſt nicht den Wind auf fernen Höhn 
Luſtig ſauſend du die Flügel drehn? 
Hörteſt nicht die Waſſer aus den kühlen 
Tälern ſingen du von Rädermühlen? 
Nun im Korn ſich Traum mit Traum verwebt, 
Leiſe nun verhallt's da und verſchwebt 
In ein fein Geſumm von Orgelklingen, 
Drein ihr Danklied die Gemeinden ſingen. 


Kornſpuk 


Der Wind zankt ſchrullenhaft, verworrn, 
Der Mond ſchielt ſchräg herab aufs Korn. 


Wie ſich's da hebt und dreht und duckt 
Und aufwärts ſchnellt und um ſich guckt! 


Von Köpfen wimmelt's überall, 
Hier einzeln, dort als wie ein Wall — 


Ihr erdig grauen Geſichter rings, 


Was wollt ihr mir, Gelichter rings? 


Das brummt mit heimlichem Gelach, 
Das ſummt in einer fremden Sprach. 


In Schattenſpuk und Nebelduſt N 
Formeln und Zeremonienwuſt. 


Urgeiſter ſeid ihr. Tags entthront. 
Betet ihr heidniſch Nachts zum Mond! 


Halt ſchaun 


Ging mit dem Weg ein Zaun bergauf, 
Saß ein braunes Bübel drauf. 


Fragt' ich: „Bub, was hockſt am Zaun?“ 
Sagt' er: „Moi, halt ſchaun!“ 
Denn der Baedeker gebeut's, 


Keuch' ich zwei Stunden lang kreuz und aue 
Komm abgerackert wieder her. 


Frag' ich: „Bübel, noch immer am Zaun?“ 
Sagt’ er: „Moi, halt ſchaun!“ 8 
Das Waſſerfällchen 


Floß im Wald ein Bächlein ſeinen Weg, 
Plumpte grob ein Stein herab vom Steg. 


Ging durchs Bächlein plötzlich kreuz und quer 
Ein Gefringel und Geblinfel ber, | 


Klomm das Wäſſerchen den Stein bin er 
Schwomm ein Zweiglein und ein Hane IE 
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Legt' das Zweiglein ſich als Baldachin 
Abern Stein, das Hälmchen noch auf ihn, 


Und ein Trupp von Tropfen ſprang auch gleich 
Schelmenluſtig in den naſſen Zweig: 


Mit den Vettern Sonnenſtrahl im Bund 
Perlenſchleier weben ſie zum Grund, 


Und die allerkeckſten ſiehſt du kühn 
Auf dem Halm ins Unermeſſne ziehn 


Weit hinaus wohl einen ganzen Schuh 
Ihrem Haraßſprung zur Tiefe zu... 


Bub, was ſtößt du denn den Stein beſeit? 
Nun iſt hin die ganze Herrlichkeit! 


Kalbernes 


Unter allen Knaben hierzulande 

Mit am nächſten meinem Herzen ſteht ein 
Bullenknabe, noch in zartem Alter, 

Aber ſchon gewaltig prangt ſein Haupt. 
Was man etwa als ein Denken deuten 
Könnte, alles ſolches Aberflüſſge, 
Störende, Unruhige, das lehnt es 

Ab. Das ſiehſt du. Und du ſtaunſt in dieſer 
Zeit des Aberintellektualismus 

Vor der kategoriſch unbeirrten 

Negation auf dieſer erznen Stirne 
Ehrfurchtsvoll, wie's allem Großen ziemt. 


Doch bei dieſem Starken weilt ein Wildes: 
Eine Baſe, zarter noch, nur drei der 
Wochen alt, mit hochgezognen Brauen, 
Und halb violett, halb braun darunter 
Das, was Naſe halb erſcheint, halb Lippe, 
Sülzenähnlich. Dieſes Kind, es liebt das 
Scherzen. Hielt ich mit dem Vetter ſtumme 
Zwieſprach, plötzlich fing an meiner linken 

Hand ein Küſſen an, ein feuchtes, nein: ein 
Saugen, nein: ein Ventilatorſchlingen, 

Als würd' Finger, Hand und Arm — als würd' ich 
Selber ganz von dieſem Mädchenmunde 
Eingetrunken. Wit Entſetzen floh ich. 

Sprach der Hirt: „Sö, wollen's Ehna woſchen? 
Schaun's, dös Kalberl is im Abgewöhna!“ 


Starenbeſuch 


Wenn der Vorherbſt mit den erſten blinken 
Münzen ſpielt im dunkelgrünen Laube, 

Kommt beſuchsweis vor der großen Reije 

Heim der Starenſchwarm zum Niſtgehege. 

. Und die ganze Luft wird Zwitſcherſchwatzen: 
„Kinder“, zwitſcht's, „ihr ſeid ja nun vernünftig, 
Guckt und merkt's euch, wo die gute Mutter 
Euch zwei Dutzend ausgeheckt, ihr Rangen, 
Und gefüttert — Kinder nein, was fraßt ihr! — 
Und erzogen und gegängelt (Malchen 

Watſchelt zwar noch immer), die Geſangskunſt 
Lehrt' euch ich. Dort unter jenen Bäumen 
Prügelt' ich den frechen Amſeljungen. 

Unſer liebes kleines Trippel⸗Fränzchen, 

Ach, dort hat die Katze das gegeſſen, 

Unfer liebes Kind (hört, daß ihr beſſer 
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Aufpaßt!). Hier auf dieſem dicken Aſte 
Stand des Onkels Haus (der Wind hat's leider 
Abgeweht) — merkt, Rüpel, euch die Heimat! 


Heimat... Kindheit... Heimat... Frühling... Liebe... 
Alte, komm.“ 


Und leiſer wird das Schwatzen, 
Plaudern wird's, Geflüſter wird's, Geſang wird's, 
Zarter, ſüßer, heimlicher und heißer. 
Kehrt der Star zurück ins Neſtgehege, 
Spinnt ein Traumnetz ſich von Frühlingsblüten 
Abers breite Apfelrot im Baum. 


Ahasver 


Hat ſich zu Tod gekämpft der Herbſt umher, 
Liegt müd der Himmel auf der Welt und ſchwer, 
Iſt alles ausgeſtorben, ſtumm und leer, 

Dann zeigſt den Wenſchen du dich, Ahasver. 


Drei Tannenrieſen ragen ſchwarz im Wald, 
Von grauer Vorzeit Sagenruf umhallt — 
Dort ſtand, wie weiß von Nebeln aufgeballt, 
Groß wie die Tannen, ſeine Spukgeſtalt. 


Wo um den höchſten Wipfel Krähen ſchwirrn, 
Sah ich am Stamm hinlehnen ſeine Stirn, 
Und in den Sinnen fühlt ich ein Verwirrn, 
Und langſam dorren fühlt ich mir's im Hirn. 


Und ſeine Augen, lebend und doch leer, 

Sie ſchweben vor mir Tag und Nacht einher, 
Ich ſtarr ſie an und ſeh nichts andres mehr, 
Als deine leeren Augen, Ahasver. 
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Schwatzen gefallener Blätter. 


November 


Leichenſteine kalt und ſtumm 
Im grauen Novemberwetter, i 
Greiſenhaft um die Kreuze herum 


Was lallſt du kindiſch vor dich hin, 
Was malſt du mit deinem Stabe, 
Was haſt du Heimliches im Sinn, 
Du Alter dort auf dem Grabe? 


Was ſoll dein Kichern und Grieg Mann 
Und dein vertrauliches Nicken? 
Was ſengeſt du meine Seele an 
Wit deinen glimmenden Blicken? 


Im Herzen drängt die arme Flut, 
Und ängſtlich fühl ich's klopfen — 2 

Ich fühl's, du ſchlürfſt aus mir das St 3 
Tropfen gemach nach Tropfen, Ri 


Ich fühl's, mein Leben blutet dir 
In mattem Sickern zu, 
Ich fühl es, langſam wirſt aus mir 
Du, müder Alter, du. 


Winternebel 


Nun ſich's mit dichten Schleiern 
Weiß über alles dehnt, 
Kommſt du, mein Herz, zum Feiern, 

Du haſt dich müd geſehnt. 


„ ji 
A EEE 


Ja, breitet, Nebelmaſſen, 
Euch um mich in die Rund: 
So lieg ich ſchön verlaſſen 
Auf eines Weltmeers Grund 


Und hab umher nur Stille, 
Nur tiefes Schweigen weit, — 
Einſchläfert ſich der Wille, 
Einſchläfert ſich die Zeit, 


Leisflüglig droben ſchweben 
Die Nebelwellen hin, 
Fremd, wie das ferne Leben 
Kühl über meinem Sinn. 


Nach Regentagen 


Regentage 

Zogen vorüber, — 
Wolken verbargen 

Des Himmels Blau, 
And über den düſtern, 
Gefeſſelten Alpen 
Brauten die Nebel 
Trübe Gedanken. 

Heut aber zittern 
Befreienden Winden 
Die Wellen nach, 

Und fern — dort drüben 
Am andern Ufer, 

Dort auf die kleine 
Zwiſchen die Schroffen 
Hingeſchmiegte, 
Fichtenverſteckte 
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Heimliche Matte — 
Gießt Hoffnungsfunken 
Goldigen Grünes 

Ein Sonnenblick .. 


Regentage 

Zogen vorüber — 
Wie vergaßeſt du, 
Herz, jo ſchnell 

Die über des Tages 
Drückenden Wolken 
Wandellos leuchtenden 
Sphären des Lichts! 
Da ward dir zum All 
Das graue Stückchen 
Des Himmels droben 


Regentage 
Zogen vorüber — 


Nun weiden die klingelnden Ei 


Herden bergan, 
Und die geflügelten 
Blumen der Luft, 
Die Schmetterlinge, 
Umſpielen wieder 


Die lächelnden Schweſtern 


Mit Worgenküſſen — 
Und Vögel, Blumen, 
Wellen und Wieſen, 
Und dich, du Herz, 
Heilte ein einziger 
Sonnenblick. 


Im Nebel 


Zwiſchen den Felſen 

An tauſend Stellen 

Nebelquellen: 

Daraus fließt es über den Waldgrund her 
Mit einem trägen, 

Zähen Bewegen. 

Aber nun iſt alles ein Meer 

Mit Inſeln darin 

Weißgrau im Rund — 

Und der Mond, glaube mir: der Mond 
Iſt damit im Bund! 


Hält Schau über ſeine Heere — 
Im Meere 

Schwimmen ſie heran, kriechen entlang 
Alle in faulem, ſchwerem Gang: 
Auf den Inſeln, aus den Höhlen 
Ungeſchlachte 

Drachen, ſachte, 

Fürchterlich fette Schlangen, 
Rieſenvögel mit ſchreckhaft langen 
Beinen wie Stangen, 

Und zwiſchen den Palmen 

Und Schachtelhalmen 

Drohn ſie ſich mit Beißen, Stoßen, Kratzen 
Ungeheurer Mäuler und Tatzen. 
Aber alles nur langſam, 

Wie im Schlaf, 

Und ohne daß eins 

Das andere traf — 

Denn ſie ſind alle ja lange tot, 
Urlange ſchon tot, i 
Müſſen nur ſpuken zur Nebelnacht, 
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Weil das dem Monde, 
Dem ſchlimmen Zauberer, 
Dem alten Gauner da oben 
Vergnügen macht. 


Sterne 


Zu den Verſchwiegenen droben, den Sternen, ſandten 
die Menſchen 
Schweigendes Heimliches ſtets, das ſich dem Tage 
verſchloß: 
Ihnen geſtand, was ſich ſelbſt ſie kaum noch geſtanden, 
die Jungfrau, 
Und von ihnen erbat zagend der Jüngling die Braut. 
Sie befragte das Weib, vom Überglücke beflommen, 

Um das Werden, das hold unter dem Herzen ſie fühlt. 
Sein Erkeimendes auch beſprach der Dichter mit ihnen. 
Sein verlorenes Glück ſuchte bei ihnen der Greis. 
„I ſt das, was ich erahne?“ — der Denker fragt’ es 

die Sterne. 
Ihnen bekannte zuerſt, was er beſchloſſen, der Held. 


Tauſend Opferrauchſäulen aus ſchlank aufbrennenden 
Seelen, 


So durch Jahrtauſende hin hoben allnächtlich zu Euch . 
Traumſam Irdiſches auf, einſt fremd nur lächelnde Sterne! 


Und Ihr Schweigenden, Ihr nahmt es geduldig in Hut. 
Drängt aber heute zu Euch den Sehnenden fragende Fülle, 
Taut mit dem Himmliſchen ſanft Heimiſches tröſtend herab. 


Im Schilf 
Morgennebel. Kühle. Säuſelwehn. 
Lichtgeflüſter. Im Vorübergehn 
Greift es blitzend weit hin in den See, 
Und die Ferne heimelt in die Näh. 
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Alles ſäuſelt nun in alles drein, 

Stimmt ſich freundlich ineinander ein, 
Und der Wind, nun flüſtert er als Ried, 
Und die Welle ſingt im Vogellied. 


Ft ein zart Verwandeln in der Luft, 


Land wird See, der Spiegel wird zum Duft. 


Und du ſelbſt, nun ſpürſt du dich im Tier, 
In den Blumen blüht es, Menſch, von Dir. 


Geht ein fein Verſchwiſtern her und hin, 
Fern und nah, was frag ich, wo ich bin, 
Einſt iſt jetzt, was geſtern oder heut! — 
Nichts iſt um mich als die Ewigkeit. 
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In Groß-Griechenland“ 


Jüngſt am Golf von Tarent durch heiße ſteinige Ode 
Schweift ich einſam umher, nach den Ruinen zu ſpähn: 
Wo einſt blühend und reich gethront die Stadt der Hellenen, 

Wo in ſchwelgender Pracht Halle an Halle gereiht, 

Tempel an Tempel gereiht gelauſcht helleniſchem Wohlklang, 
Grüßte mich hier nur und dort ſchweigend ein bröckelnder 

Stumpf. 

Stählern ſtarrte das Meer, das einſt, von Segeln umflügelt, 


Frohem Matroſengeſang luſtig geplätſchert den Takt 


Ach, ſelbſt ſie, die ſo gern den Heimatgrüßenden grüßten, 
Ach, die Delphine ſogar flohn die entvölkerte Bucht! 
Jetzt ihr freundliches Licht verdichten die Strahlen der Sonne 

Hier zu erſtickender Glut — geiſterhaft zittert die Luft, 
Und mit giftigem Hauch durchſchleicht ſie lauernd das Fieber, 
Das kein Waſſerwerk mehr bannt, kein rauſchender Hain. 


Als nun müd und erſchöpft, ein ſchattendes Plätzchen zu 


| ſuchen, 
Lang vergebens mein Blick über die Leere geſchweift, 
Sah ich's im grauen Geſtein von grauen Lämmern ſich regen, 


Halbverhungerten Volks, zwiſchen verſengtem Gehalm. € 


Und ich näherte mich — da ſah mich ihr wilder Genoſſe, 
Sah mich der ſtruppige Hirt, griff nach der Flinte und legt' 

Zögernd ſie wieder beiſeit und bot mir rauh in der Mundart 
Sein Gutentag und bot mir aus der Schale den Trunk. 


Und ich nahm fie zur Hand — da, wunderſeltſam befangen, 
Rubte ſtaunend mein Blick aus auf dem irdnen Gefäß, 

Und ich hob ſie empor — in klarer griechiſcher Schönheit 
Blühte die herrlichſte Form um den beſcheidenſten Trank. 

Still in lieblichem Reiz ausſchwebend bog ſich die Schale, 
Kühn in jubelnder Kraft ſchwang ſich der Henkel daran — 


* Bei der Landbevölkerung Groß⸗Griechenlands finden ſich 
unter dem Hausgerät noch heute altgriechiſche Formen. 
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Lebend jegliche Form, leis atmend jegliche Linie, 
War es nicht tot, ſah warm lächelnd mich an das Gefäß. 


Und nun ſprach es mir zu und ſprach von einſtigen Zeiten, 
Da ein Grieche zuerſt bildend erſann ſeine Form, 


Sprach mir davon, wie der Geiſt ſtolz leuchtender Schön— 


heit gewaltet, 
Wie er auf alles ergoß mild umſchimmerndes Licht, 
Wie er das Arme verklärt, das Reiche edel gezügelt, 
Wie im Sange Homers allen vom Großen er ſang, 
Wie er das kärglichſte Land mit duftenden Sagen umgrünte, 
Daß es, der Heimat Land, ſchöner denn alles erſchien, 
Und dem Knaben die Bruſt durch heiliges Lied ſchon ent⸗ 
flammte, 
Hoch den Mann zum Haß alles Erbärmlichen trug, 
Und im Spiele den Geiſt zum Großen erzog und den Körper, 
Er, der mit ſeeliſchem Band alle Hellenen umwob, 
Bis er zum Aufruhr rief, als frech die Hand der Barbaren 
An ſein Heiliges rührt', daß ſein erkorenes Volk 
Marathons Horden zerſchellt und Salamis Flotten zer— 
ſchleudert, 
Daß es in Freiheit auf zu den Geſtirnen ſich hob, 
Und ſein Schaffen hinaus, ſein Denken über die Lande, 
Aber die Zeiten hinweg ewig herrſchte und herrſcht.. 


And nun führte den Trank ich zum Mund — nur er 


Waſſer 
Schlürft ich — doch ſeltſam war's: nur, daß mein Durſten 
erloſch, 
Fühlt ich, und nicht, was ich trank — denn immer weilte 
mein Auge, 


Weilte mein Geiſt entrückt noch auf der herrlichen Form. 
Da gedacht ich des Weiſen, berührt im heiligſten Innern, 
Der über dienendem Stoff thronen ſah hehr die Idee. 

Da empfand ich dich voll, o Seele helleniſcher Schönheit, 
And in ſchweigendem Glück ruhevoll weilt ich bei dir. 


Avenarius, Gedichte 2 17 
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Meinem Marmorjungen 


Du liebes Kinderköpfchen dort, 
Das heute mich beglückt, 

Bald zogen zwei Jahrtauſend fort, 
Seit du die Welt erblickt, 

Seit dich des Griechen Augen ſahn, 
Die deinen Stein beſeelt, 

Seit dich zum ſtillen gHauskumpan 
Ein Römer auserwählt. 


Dort fandeſt wohl Geſellſchaft du: 
Sahſt Zeus dich ernſt beſchaun, 
Verſtohlen ſah die Pſyche zu, 

Altklug der ſchlimme Faun. 

Und Herr und Hausfreund und Geſind 
Maß prüfend deinen Wert — 

Du haſt dem Lob und Tadel, Kind, 
Dein Lächeln nur beſchert. 


Auch ſonſt ringsum gab's anzuſehn 
Im Römerhaus genug — 

Aus all dem lärmenden Geſchehn, 
Wer wurde wohl draus klug! 

Die große, ſtürmiſch wilde Welt 
Warf ihre Wogen ein — 

Was trugen ſie, was ward zerſchellt? 
Du lächelteſt darein. 


Doch einſt: ein düſtrer Tag begann, 
Erſchüttert ward das Haus, 

Was um dich lebte, ſtürzte dann 

Zur jähen Flucht hinaus — 

Wie dunkle Nacht zog's drohend her, 
Und Aſche ſtob herzu . 

Und du? — Dich kümmert es nicht ſehr, 
Du bliebſt in guter Ruh. 


Wardſt halt, wie oft ſchon, zugedeckt. 
Wie ſonſt kam dann der Schlaf. 

Kein Lärmen hat dich aufgeſchreckt, 
Das rings die Erde traf — 

Von Stürmen zog's aus Oſt und Weſt 
Schwer durch den Weltenraum: 

Du ſchlummerteſt, mein Kindchen, feſt 
Und lächelteſt im Traum. 


Und neulich, als zum Tageslicht 

Der Pflug dich aufgedeckt: 

War das dieſelbe Sonne nicht, 

Die dich ſo oft erweckt? 

Wo ſonſt ſtand Haus an Hauſe nah, 
Lag heut zwar blühend Feld... 
Doch ſchön war's auch! Und ſelig ſah 
Dein Lächeln in die Welt. 


Und nun? Vom fernen Norden kam 
Herpilgernd ein Poet, 

Der blickt zu dir in Freud und Gram 
Wohl auf wie zum Gebet. 

Und iſt's ihm in der Seele wund 
Und ſchaut er trüb darein, — 

Du lächelſt ihm, du Kindermund, 
Ins Herz den Sonnenſchein. 


Ja, heilge Schönheit, leuchte fort 

Aus dieſem Köpfchen mir! 

Was iſt der Menſchheit Kampf und Mord 
Du Ruhige, vor dir? 

Ein nicht verſtehend Lächeln ſchwebt 

Auf deinem Mund dazu, 

Und was in ewgem Frieden ſelig lebt, 
Biſt, zartes Kind, doch du! 
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Medufa Ludonifi 
Dürft ihr vor dieſem Steinesantlitz ſtehn, 
Berührt es euch, daß ihr betroffen glaubt, 


Ihr ſaht ſchon einmal dieſes düſtre Haupt, 
And auch auf euch hab einſt es ſchon geſehn. 


Mußt jedes Lächeln euch darauf vergehn, 
So ahnt ihr's doch: es hat an Glück geglaubt, 
Und jene Schlangen haben's ihm geraubt, 
Die ſchön und wild um ſeine Stirne wehn. 


Was ſind die Schlangen? Nagende Gedanken, | 
Die ſich dem Hirn, des Blut ſie nährt, entranfen? a 


Nein, keine Antwort gibt euch das Geſicht, 5 
Das der Erbarmer ſchnell, der Tod, verſteinte — 


Wenn dieſes ttolze Auge vor euch weinte: 5 
Die Menſch heit ſchien's, und ihr ertrügt es mic. 0 


Feinde 


„Nie hat er einen zum Feind gehabt!“ 
Gut, daß ihr ſolchen Herrn begrabt. 
Und wirſt du drum auch ſchief beguckt, 
Wahr immer dir den Zorn, 
Und wer von hinten dich beſpuckt, 
Schlag nieder den von vorn. 

* 
Doch einer, der bedacht pariert, 
Der kraftvoll⸗fein den Degen führt 
Und immer bei der Sache geblieben — 
Ja, nähm er dir von deinem Blut, 
Er bliebe dir doch ein Lebensgut, 
Und mitten im Kampfe freuſt du dich: 
Bravo, du drüben, jetzt triffſt du mich! 


Das Tor 


Leider auch der Freigeiſt doch 

Kommt ſchließlich in eine Sackgaſſe noch: 

Nicht eben geſcheit ſtehſt du auch vor 

Einem gewiſſen großen Tor. 

Iſt Licht dahinter oder Nacht? 

Es iſt ſo grundſolide gemacht, 

Daß, ſchielt in die Ritzen ein armer Tropf, 
Er nichts gewahrt, als das Brett vor dem Kopf. 


Neue Gedanken 


Iſt ein Ideechen noch ſo klein, 

Doch neu, ſo fallt ihr drauf hinein, 
Als wäre der alte Kolumbus bloß 
Schon wegen des Eierſpäßchens groß. 


Poetiſche Stoffe 


„Poetiſche Zeiten“, „poetiſche Sachen“, 

Hör lieber auf, es iſt zum Lachen: 

Ein biſſel mehr oder minder verdeckt 

Die Poeſie in allem ſteckt. 

„Wie aber kann ich den Schatz draus heben?“ 
Heb nur aus allem zum Licht das Leben! 


Aus dem „Feierabend“ 


Wen man in goldene Ketten warf, 
Den wird auch Gold verdrießen: 
Nur, wer der Wenſchen nicht bedarf, 
Lernt Menſchen zu genießen. 


Originalität 


„Die Welt iſt ſchlecht, und elend unſer Leben!“ 
Das wird von tauſend ſprachgewandten Zungen 
Schon an der Wiege treulich uns geſungen 
Und uns zur Wilch als Ammenlied gegeben. 


Und nachzuahmen iſt des Kindes Streben: 
Sobald die erſten Wörtchen uns gelungen, 
Sind auch die erſten Klagen ſchon erklungen, 
Die zierlich bald ſich zum Geſange weben. 


Doch, wenn die Bruſt ein echter Schmerz durchwindet, 
Und, was uns dunkel durch die Seele zieht, 
Den Weg zum Wort nach heißem Kampf erſt findet, 


Dann glauben wir, was uns im Sang entflieht, 
Hab Keiner noch den Menſchen ſo verkündet — 
Und dennoch iſt's das altbekannte Lied! 
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Aus dem „Feierabend“ 


Weil Waſſer ward der Tau in deiner Hand, 
Nennſt du ſein Leuchten trügeriſchen Schein? 
Dem Blick nur glänzt auch echter Diamant, 
Für deine Hand bleibt er ein harter Stein. 


Ideale 


Feſt ſind und kalt die Sterne 
Nur droben in der Höh, 

Herniedergeitiegen erzittern 
Auch ſie im zitternden See. 


Dem Erzieher 


Nun bleibe geduldig 
Und wahre die Ruh: 
Nicht jeder iſt ſchuldig, 
Der anders, als du! 
Oft kann uns verwunden 
Als frevelnd und ſchlecht, 
Was leuchtend empfunden 
In ahnenden Stunden 
Als göttliches Recht — 
Träumten geheime 
Zukunftſaaten 
In keinem der Keime, 
Die wir zertraten? 


Aus „Lebe!“ 


Seh unter Allem um mich her e 

Kein lebend WMenſchenantlitz mehr, 
Seit du geſtorben biſt — 

Was kann denn alles Wangenrot 

Auch ſonſt bedeuten als den Tod, 
Wenn du geſtorben biſt! 


Mir iſt, was ich geſehen hab, 
Schleicht ſpukend um ſein eigen Grab, 
Seit du geſtorben biſt: 
Von allen fühl nur ich allein, 
Fühl auf der ganzen Welt allein, 
Seit du geſtorben biſt. 
Heut traf ich einen, den auch du gekannt. 
In einem Zug ums Auge, ſagten ſie, 
Sei er dir ähnlich, ich — ich fand es nie. 
Doch wie ich heut ihn ſeh und unverwandt 
Das Bürſchlein mir und ſorgſam ſcharf beſchaue — 
Da ſeh auch ich's: dort zwiſchen Aug und Braue 
Die Linie iſt der deinen ähnlich — ja! 


Und lange ſtand ich wie verloren da. 


Zwei Monde ſind ſeit deinem Tod vorbei, 

Zwei Monde Schlafs und dumpfer Träumerei — 

Jetzt muß mich eine Zufallspoſſe wecken, 

Ein Zug von dir — im Antlitz eines Gecken, 

Jetzt äfft mich ein Geſpenſt mit deinen Zügen, 
Zwingt mich, ſtatt weg mich in den Traum zu lügen, 
Hier auf der Welt mit ihrer Nichtigkeit 

Zu bleiben und zu ſehn, wie endlos weit 

Von allem, was da lebt, zu dir die Kluft, 

Und ich wach auf. Am Sarg. In einer Gruft. 


Der Frühling lächelte ſtill ins Tal. 
Grünen überall. Grünen überall. 
Da ſtand ich vor einem Grabe, 
Vor einem blühenden Grabe. 
Wie wunderſam 
Wich's überkam — 
Mir war's, du kicherteſt draus hervor: 
„Hab mich ja nur verſteckt, du Tor, 
Hab dich ja nur erſchreckt ...“ — 
Du, die ich verloren habe. 


Das iſt das Dümmſte, was ein Menſch geſagt: 

Zeit mach die Schmerzen klein. Ein Dutzendſchmerzchen 
Verſchießt wohl ſo wie ſchlechtgefärbte Wolle, 

Man hängt's dann in den Trödelſchrank. Der rechte, 
Der iſt ein Schuß. Jetzt fühlſt du nur den Druck 
Und läufſt noch weiter. Dann bemerkſt du Blut, 
Und nun beginnt's zu brennen, und du ſinkſt 

Hin mit gekrallten Fingern. 


* 


Aus deiner Gruft wühlte dich mein Traum — 

Ich ſchüttelte dich, ich würgte dich: 

„Warum verließeſt du mich? Warum ermordeſt du mich?“ 
Und ſchleuderte dich hin, und küßte dich, 

Und biß dich in die Gurgel. 

Und ſtreichelte dich dann: 

„Nun biſt du tot, 

Mein armes Lieb“, und weinte, 

Und legte ſtill mich neben dich. 


Selbſtmord, häßliches Wort! 
Aber die uralte Holzbrücke 

Ging ich heut mitternacht. 

Im Waſſer, 

Wie unter einer ſchwarzen Flordecke, 
Sah ich Tote liegen — 

Viele, alle, 

Die je dort 

Hinuntergeſprungen: 

Dirnen in verſchollenen Trachten, 
Weiber, um Kinder die Hände gekrallt, 
Männer in Seidenröcken und in Lumpen, 
Lockige Junge, weißköpfige Alte — 
Fiſche ſchwammen drüber hin. 
Und lachen mußt ich 

Aber die läppiſchen, 

Gedunſnen Geſichter. 

Da ging ein Grinſen über ſie, 
Und mit den blauen Lippen 
Schmunzelten ſie mir zu, 

Bleckten die Zähne 

Und nickten auch, 

Lachten auch — 

Der Nachtmahr trug's auf 

Abers Waſſer, 

Durch die Luft, 

Das Lachen, 

Warf's hin und her, tollte damit, 
Und die Ertrunknen 

Nickten und winkten, 

Lachten, nickten, winkten, 

Lachten und winkten: komm. 
Rings die ganze Nacht 

Lachte, wie die Toten lachen.. 


* 


Wenn dort das Weib zu mir herüberſpäht, 
Halbblinden Augs, aus faſt geſchloſſner Lider, 
Vom Wartedienſt erſchöpft die alten Glieder 
Schlaff auf dem Schemel, der am Lager ſteht — 
Von dieſes Kindes Eltern tut ihr Mund 

Und von ihm ſelbſt mir allerlei dann kund 

In abgebrochnen Stücken, jedesmal 

Ein andres von derſelben MWenſchen Qual. 

Erſt hört ich kaum darauf, es klang ſo fern 
Gleichgültig her, jetzt aber hör ich's gern: 

Dies Lied vom Schmerz, mir iſt, als tät mir's gut, 
Wie ſie im Spittel von des Nachbars Wunden 
Gern ſchwatzen und von ſeinen ſchwerſten Stunden, 
Als wäre Balſam fremder Wunden Blut. 
Von draußen drein tönt der Maſchinen Schwirren 
Und Stampfen, daß die alten Scheiben klirren — 
Hier geht des Kranken Atem leiſe nur — 
Zeitweis ein plötzlich Schnarren in der Uhr — 
Und rieſelnd über alles hin der dünnen 
Zitternden Stimme eifriges Gerede 

Heimlichen Tons, bald aufgeregt, bald blöde ... 
Da friert mir wohl ein Schauern durch den Leib, 
Als raune dumpf aus dieſem armen Weib 

Die greiſe Norne ſelbſt ein Schickſalslied, 

Das durchs Gemach mit kalten Schatten zieht. 


NZ 
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Auf ſeiner Bahre lag ein toter Mann, 

Da trat der Gott der Liebe zu ihm. „Lebe!“, 
So ſprach er, „lebe!“ und noch einmal „lebe!“, 
Und der Geſtorbne lebte. 


MWich begleitet 
Dies Bild, und in des Toten Seele ſenkt 
Sich meine ein. 
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Durch grabesſchwarze Nacht 
Dringt her aus ſtarrer, eingefrorner Stille 
In ſeines Todes Schlaf ein fern Geſumm, 
Wie, wenn erloſchen die Geſtirne einſt, 
Ein winzger Nebel Lichts erſchimmern wird. 
Und wieder tönt's — doch blinkend wie ein Stern 
Glänzt ihm das „Lebe!“ durch der Seele Nacht, 
Daß es drin dämmert — da, und wieder tönt's, 
Gewaltig tönt's, als glüh die Sonne auf, 
Und mit Poſaunenſtimme ruft es „Lebe!“ 
Und ſein geblendet Auge tränt und ſchmerzt, 
Lichter und Farben wirbeln durcheinander, 
Und Alles in ihm ſchaudert, zuckt und gärt — 
Dann ſtaunt er um ſich her, und zitternd ſieht er 
Auf Wieſengrün. 


* 


Wenn du eingeſchlummert biſt, mein kleiner 
Kamerad, ſo leg den Kopf ich heimlich 

Dicht an deine zarte Kinderbruſt 

Und belauſche mit geſchloſſnem Auge, 

Was da drinnen läutet dir und ſingt. 

Und ich ſeh dein Herz, wie es mit feinen 
Rhythmen feine roten, leiſen, guten 
Wogen ſendet — noch durch breitre Straßen, 
Dann durch engre Wege und auf ſchmalſte 
Pfade: daß bei jedem ſeiner Schläge 

Durch das ganze kleine Reich ein frohes 
Zittern geht — gibt's Botſchaft doch den Fernſten, 
Daß bedacht der Herrſcher für ſie ſorgt! 

Denn auf wunderzarten Schiffchen, lächelnd, 
Kommt das Leben auf der Flut geſchwommen, 
Neues Leben, immer neues Leben. 

Grüße bringt's vom Weiten, Kraft und Blühen, 
Während ſtill ſich einſchifft, was nur Ruhe 
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Noch begehrt, daß es die treuen Wellen 
Mit ſich hin zur heilgen Stätte tragen. 
Ja, ſie wallen friedlich heim zum Herzen, 
Tragen leiſe dann die ſtummen Reſte 
Auf den Altar. Und in reinen Flammen 
Schweben die hinaus ins Angemeſſne, 
Daß in fernen Welten ſie, in andern 
Formen neu zum Atmen auferſtehn — 
Während weiter dir durch alle Adern 
MWenſchenkindlein, Tod und Leben kreiſen 
Auf den roten, leiſen guten Wellen. 


Kind, in Andachtsſchauern fromm verehre 
Ich in dir das große Sein des Alls, 

Wie es ſich in feinem heilgen Welten- 
Blute ſpiegelt, das auch dich durchſtrömt 
Wit der ſonnentſtammten Lebenswärme 
Auf den roten, leiſen, guten Wellen. 

And jo lieb ich dich, wie ich die Wenſchheit 
Und die Erden und die Sonnen liebe, 
Die im Herzen läuten dir und ſingen. 


* 


Aus eigner Bruft, 


Wie an der Jabte 
Würfel mir fällt: 
Vater, bewahre 
Mir Freud an der Welt, 


Daß nicht der klügelnde 
Sinn bewegt, h 
Daß mich beflügelnde 
Liebe trägt! 


Laß mich im Lebenden 
Nicht einſam ſtehn, 
Laß im Umgebenden 
Mich Heimat ſehn, 


Gib mir zu allen 
Klängen der Luſt 
Ein Widerhallen 


Zu aller Schmerzen 
Trauergeſang 

Aus eignem Herzen 
Den Gegenklang! 


Jubel und Klagen 
Mit allem umher 
Gemeinſam tragen — 
Was will ich mehr? 


Glied unter Gliedern 
Im Ganzen allein — 
Ach, unter Brüdern 

Bruder zu ſein! 


Das Geſpenſt 


Ich kann's nicht laſſen: 

Was zwiſchen uns ſteht, 

Möcht ich faſſen — 

Dann aber iſt's verweht, 

Iſt nicht dort noch hier 

Und doch immer zwiſchen dir und mir, 
Und du erkennſt 

Mich, wie ich dich, nur durch das Geſpenſt .. 


Nacht war's 


Tief in den Dunkeln unſerer Seele wühlt, 

Uns unbekannt, ein Böſes wild und heiß. 

Doch ſelten nur dehnt's plötzlich ſich und tafter 
Murrend am Boden unſrer Sonnenwelt 

Und rüttelt dran und reißt ſich einen Spalt 

Und glüht hinauf. Doch vor dem Weiß des Tags 
Erſchrickt's in ſich zuſammen. 


Nacht war's. In einem langen, dumpfen Saal 
Stand ich im Siechenhaus. Nur Stöhnen hört ich 
Und Röcheln. Grelle Streifen warf der Mond 
Jäh durch die Fenſter, lang die Reihe fort 
Zwiſchen die Pfeilerſchatten. Die verbargen 

Die Betten: ich erkannt ſie nicht, trat ich 

Nicht dicht davor. Da faßt es plötzlich mich 
Wahnwitzig an — ein weißes Linnentuch 
Umwand ich mir, und aus dem Schatten jetzt 
Trat ich ins helle Schlaglicht vor und nickte 

Als Sterbegeiſt dem Kranken zu. Der ſchrie 
Im Grauſen auf, warf ſich zurück und zuckte 
Und ſtarb. Und ich, im Dunkel ſchlich ich fort 
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Und trat ins Licht vors nächſte Siechenbett 5 
Schauſpielernd hin, und wieder ſchrillt' der Schrei. 

Und weiter ſchritt ich, und ſie ſchrien und ſtarben, 

Bis endlich aus mir ſelber auch herauf 

Ein Schrei ſich preßte — weg von meiner Bruſt 

Schrie er die Hölle, und im Schrei erwacht ich. 


Die Schatten 


Ein Lenztag war es, blau und klar, 

An dem ich gar ſo fröhlich war, 

Wußt nicht warum, da fiel mir's ein: 

Narr, der du biſt, ſie wird ja dein! 
Seitdem verfloß ſchon Jahr auf Jahr, 
Längſt ſind geworden wir ein Paar, 

Frau Sorges fleißger Botenfuß 

Bracht uns vom Leid ſchon manchen Gruß, 
Und mancher nicht gar liebe Gaſt i 
Hielt auch in unſerm Heim ſchon Naſt. 

Doch iſt mir's, fragt's mich mal im Sinn, 
Warum ich trotzdem fröhlich bin, 

Als ob ſich all die ſchlimmen Sachen 

Vor unſerm Fenſter zu ſchaffen machen. 
Ich ſeh ſie alle als Körper nicht, 

Als Schattenbilder nur vor dem Licht, 

Das rings um ihre Geſtalten ein 

Dringt her mit lachendem Sonnenſchein. 
Ich ſeh ſie, doch ich ſeh zugleich 

Mein kleines Sommergartenreich. 

Da ſchreitet unter ruhigem Blau 

Alles betreuend eine Frau 

Vorüber an grüngoldenen Buchten: 

Da iſt's ein Blühn, da wird's ein Fruchten. 


Nun wieder an den Wänden 


Nun wieder an den Wänden 
Weilſt, liebe Dämmrung, du 
Und deckſt mit leiſen Händen 
Vor mir die Bücher zu. 

Nur große Töne wallen 
Vom Leben noch herein, 
Wie durch die Kirchenhallen 
Die alten Melodein. 


Und aus den Jugendzeiten 
Singt es dazu vom Dom. 
Dann grüßen ſie und gleiten 
Vorbei im reinen Strom. 
Die Kinderträume hauchen 
Im Nebel rings herauf, 
Und liebe Tote tauchen 

Mit ſtillen Augen auf. 


Theodor 


Dem lauten Tag entflohen, kramt ich ſtumm 
In alten Fächern ordnend heut herum 

Und führt ein wenig auch den Sinn ſpazieren 
In Kinderzeug, Andenken und Papieren, 

Wie man ein Weilchen ſie zu wahren liebt, 
Bis man zum Schluß ſie doch dem Feuer gibt. 
Froh war ich ſchließlich, daß ich bald zu Ende, 
Da fiel ein Büchlein noch mir in die Hände, 
In dem von einer ſaubern Knabenhand 
„Erinnerung an Theodor Fiſcher“ ſtand 

Und ein paar Worte, wie an Feſtestagen 
Sie zu Geſchenkchen Kinder eben ſagen. 
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Da wuchs aus einem fernen, fernen Grabe 
Langſam vor meinem Blick herauf ein Knabe. 


Er war einſt ſeltſam bei uns eingeführt: 

Beim Balgen hatt ich ihm den Nock zerſchliſſen, 

Den bracht er nun, ſo wie er war, zerriſſen — 

Von ſeiner Kinderſcham hatt ungerührt 

Die Mutter ihn zur meinen hergeſchickt, 

Erſatz zu fordern. Kaum ins Aug geblickt 

Hatt ihm die meine, wie er dunkelrot 

Verlegen ſtotternd ihr das Röckchen bot, 

So hatte fie den Jungen auch ſchon lieb. 

„Bleib heut zum Abend bei uns!“ — Und er blieb. 
„Komm wieder, wenn du nichts zu ſchaffen halt! — 
Er kam und ward uns bald ſolch lieber Gaſt, 

Daß Abends, wenn die ſechſte Stunde ſchlug, 

Schon alt und jung nach unſerm Freundlein frug. 
Dann ging's zum Eſſen, — heiſa, wie's ihm ſchmeckte! 
Doch naſcht' er nicht, und ſtets nur ſchüchtern nippen 
Sah ich am Weine ſeine friſchen Lippen, 

Indes die Hand ſich oft zum Brote ſtreckte, 

Wenn ich zum Braten ſchielte. War zu dünn 

Die Butter auf dem Brot mir, — er nahm's hin; 


War mir zu Wunſch ein Häringsſtück nicht ganz, — 


Er lacht mich aus und aß vergnügt vom Schwanz, 
Und wollt auch ſonſt mir dies und das nicht paſſen 
Und konnt ich meine Kinderein nicht laſſen: 
Mitunter ernſt, weit öfter doch im Scherz 

Sprach er mir zu, doch immer grad ins Herz, 

Bis mich die Sache ſchließlich anders grämte 

Und ich dahinter kam, daß ich mich ſchämte. 


So, wenn behaglich ſich am Tiſchesrand 
Zum Plaudern groß und klein zuſammenfand, 
Der Lampe mildes Licht darüber blickte, 
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Und kindlich, ſchelmiſch, rot und kerngeſund 

Von drüben uns mit ſeinem feinen Rund 

Sein lieb Geſicht aus vollen Locken nickte, — 

Uns mutet's an, als ob unmöglich wär 
Jedweder Unfried, ſaß am Tiſch auch er, — 
Noch wärmer ſchien der kleinen Lampe Schimmer, 
Noch wohnlicher das traute alte Zimmer. 

So glich er einem jener guten Holden, 

Die nach der Alten freundlichem Bericht 

Dem, den ſie lieben, Herd und Haus vergolden, 
Und lächelnd ſah der Vater ins Geſicht 

Der Mutter, die ſein Walten recht erkannte, 
Wenn ſie ihn wohl den kleinen Hausalb nannte. 


Und das noch weiß von dir ich, Theodor: 
Du logſt nicht. Kam's nach unſern wilden Streichen 
Mitunter mir doch gar zu rätlich vor, 
Beim Referat ein bißchen abzuſchleichen — 
Du bliebſt, und traf's dich noch ſo bitterlich, 
Stets kerzengerade, ſtramm und ritterlich, 
Du warfſt, mocht's klug nun oder unklug ſein, 
Dein ganzes Wenſchlein in dein Wort hinein. 


Nur einmal logſt du doch. 


Zu Neujahr war's. 
Die Welt lag rings in weißer Eiſespracht, 
Da feierten mit luſtger Schneeballſchlacht 
Wir Jungen das Geburtstagsfeſt des Jahrs. 
Auf einer Burg von hartgefrornem Sand 
Hielt ich und du dem Feindesdrängen ſtand. 


Da, in der Hitze, warf ein roher Tropf 


Ein Eisſtück dir von hinten an den Kopf. 
Ich achtet's kaum, und wacker warf ich zu, 
Nach einem Weilchen aber raunteſt du 
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Mir leis ins Ohr: „Hör du, ich will nach Haus, 
Mir wird ſo ſchwindlig, — halt nur tapfer aus!“ 


Du gingſt. Ich kämpft ein halbes Stündchen fort, 


Doch endlich litt's auch mich nicht länger dort, 
Auch ich ging weg. Ich klopfte bei dir an. 
Du lagſt im Bett, als ich ins Zimmer guckte! 
Die Eltern ſtanden um den Arzt, — der zuckte 
Die Achſeln: „Glaubt, er hat gelogen, Mann: 
Kein Zufall war's, das hat ein Burſch getan —“ 
Da ſahſt du mich. Du gabſt mir raſch die Hand, 
Bogſt dann dich heimlich winkend zu mir vor 
(So blinzelnd ſah ich oft dein Auge ſchaun, 
Knabengeheimniſſe mir zu vertraun) 
Und bittend flüſterteſt du mir ins Ohr, 
Daß keiner rings es hörte: „Ferdinand, 
Sag nicht, wer's war!“ 

And ruhig ſchliefſt du ein, 
Auf ewig ein 


Mein kleiner Freund, er ruht nun dreißig Jahr, 
And heut erſt fühl ich ganz, wie ſchön er war! 
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Stand er dir nah? Kaum. Dann und wann, 
Wenn ihr euch traft, ſpracht ihr euch an. 
Er war ein Ich, und war ein Mann. 

Nun iſt er tot. Geht's dich was an? 


Du merkſt es nicht, es iſt doch ſo, 

Du weißt es nicht, doch macht's dich 7 
Ununterbrochen ins Kämmerlein 

Von allen Seiten tönt's Leben herein. 
Ganz leis von den Wänden widerhallt's 
Und heimlich um dein Treiben ſchallt's, 
Durch deine Arbeit, ernſt oder heiter, 


Summen die zarten Klänge weiter, 

Du weißt nicht, daß du ſie vernimmſt, 

Der du doch alles nach ihnen ſtimmſt. 

Auf einmal im großen Kreiſe ringsum 
An einer einzigen Stelle wird's ſtumm. 
Da horchſt du auf. Nein, es bleibt ſtill, 
An dieſem Stellchen da bleibt's nun ſtill. 
Das große Summen in ſeiner Fülle 

Tönt weiter, du hörſt die eine Stille. 


Der Letzte 


Sommerſonntag, einſam du durchzogener, 

Und von Glanz und Duft und Sang umflogener, 
Abend wird's, die müden Augen ſehn 

Dich als langes buntes Band verwehn. 

Vor der Laube raſt' ich — vom durchſungenen 
Glühen Kieferwald, dem hochgeſchwungenen, 
Tritt das leiſe Wild zu Nebelſen. 


Nein, ich bin bei fröhlichen Geſellen! 
Blumen auf dem Tiſch zu bunten, hellen 
Flügelleichten Worten. „Laß die Uhr, 
Bruder, heute pflück das Heute nur!“ 
Gläſerklingen und dein liebes Lachen. 
Aber, Alter, was ſind das für Sachen: 
Wieder dieſer Griff, verſteckt, der raſche, 
Mit verlegenem Geſicht zur Taſche? 
Du, was ſoll das? Zu mir ſprichſt du munter, 
Und ein heimlich Wiſpern irrt darunter, 
Bang, befliſſen, krank? Jetzt fing ich's, Mann: 
„Zehn Minuten noch . ..“ Du? Sieh mich an. 
Seltſam ... Rings das laute Plaudern rann 
Summend in die Ferne. Da belauerte 


Ich dein Flüſtern. „Fünf noch“ ... Da umſchauerte 
Ein Erinnern mich: mein Bruder, klagten 

Sie mir nicht, du ſeiſt geſtorben, ſagten 

Sie nicht — ach, du lebſt ja! ... „Eine“ ... Bruder, 

Lebſt . .. ja . .. doch? Da ſah mein ganzes Innen 

Zu dir hin — und ſah mit ſehenden Sinnen 

Dich zerrinnen, 

Wo du warit, lag Schatten. 


Als mich's wach riß, ſegnete die Matten 
Weiß der Mond. 


Mein Vater, meine Mutter, da ſeid ihr ja, 

Weine drei toten Brüder, nun ſeid ihr wieder da, 

Vom Norden, vom Süden, aus der wirren weiten Welt — 

Es gibt ja kein Grab, das unſereinen hält. 

Nun ſitzen wir alle beiſammen um den runden Tiſch wie 
a 

And du biſt's, alte Lampe, die milde du drüber ſcheinſt, 

Vater lächelt im Lehnſtuhl, mit dem Käppchen überm 

Geſicht, 

Mutter wickelt die lichten Locken auf, wie ſie ſpricht, 

's iſt Zeit zum Schlafengehen und Feierabend⸗Ruh, 

Und aus der Kindheit heimelig ſingt es Suſani, Suſanu. 


Wir ſcherzen nicht mal, wir Brüder, wir haben uns alle 
nur lieb: 

Wie iſt das ſchön, daR alles alle die Zeit jo blieb! 

Ach, waren wir lang auseinander, draußen, wo's fremd 
und laut, 

Im warmen Elternſtübchen hier iſt's wieder ſtill und traut, 


Ganz ſanft rauſcht draußen Ewigkeit wie Sommernachts 


die See, 
Suſani, Suſanu, nun ſchmerzt nichts mehr, kein Abſchied 
tut mehr weh, 
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Die Kränze, erbangte, erkämpfte, hier raſcheln fie nicht 
herein, 5 
Noch ſpottet ein Wort ins Herz mehr, noch ſticht hier eins 
inein. 


Mein Vater, meine Mutter, meine lieben Brüder drei, 


Das Heiße und das Grelle und das Bunte iſt vorbei, 

Das Draußen, das zerſchwebt, körperlos wie ein Hauch 

In unſerm müden Denken, und das Denken verzittert auch. 

Könnt ihr noch die Geſichter ſehn? Die Sprache wird 
ſchon leis, 

Kommt, taſten wir die Hände noch einmal zuſammen zum 
Kreis! 

Suſani, Suſanu, das Kindheitlied, noch ſummt's im alten 

| aus, 

Suſani ſumm ſu, wir ſummen's mit und löſchen mitſam⸗ 

men aus. 


Friſchwind über die tanzenden langen ſchäumenden Wellen 
vom Oſten her, 

Morgenher die erſten ſilbrigen Bahnen im Nebel ob 
8 grüngrauem Meer — 
Durch die Möwen und Albatroſſe 
Auf zum Adler droben im Licht! 
Alles blinkt nun, alles winkt nun, 
Meer und glanzumrandete Wolken — 
Nichts, was hemmte mehr und zügelte, 
Schwinge, freie du und beflügelte, 


Schwinge dich, Seele, dem Morgen zul.. 


Aufwärts! Ah, die Adler kreiſen 
Nun ſchon unter mir und ſinken 
Tiefer in die lauten Tiefen, 


Die verhallend erdher riefen, — 


Noch ein Summen, . 
Und die letzten Stimmen fai e 
itöher, höher 
Freier, freier! 1 
5 Dämmertiefen, 1 
Wallt nun hin im Erdenſchleier — 
Hochher ruft es und berührt es, 
Leiſe lenkt und ſchweigend führt es: 
Geiſter ihr der ſeligen Höhen 
Aber mir, nun in den Nähen 

Um mich fühl ich euer Wehen — 
8 Wandle dich, wandle dich, 
Leele, 

In Licht! 


So leucht' ich nun mit, 

Körperentkerkert, 

Im Abendgolde 

Den Ländern und Meeren, 

Die aufwärts ſehnen — 

Und wie die Hand einſt 

Des Kindes Haar, f 

So ſtreichelt mein Blick 

Die ſchimmernden Stätten, 
en Wo WMenſchen wohnen. 


Ihr Abend dämmert, 

1 Aufblaut ihre Nacht, 
Und ich geleite, 

Die träumen gehn: 

In ihre Dunkel 
Ewigkeither 
Schwichtigend 

Mit des Freundes Gruß. 


Wie über die Wälder 

Im großen Fluge 

Der ſchweifende Wind, 

Hin lebe ich über die ſingenden Zeiten 
In aller Jahrhunderte Kronen zugleich. 


MWir rauſchen ſie, 


Wich rufen ſie, 
Wir breiten ſie Schatten und Düfte aus 
Zur Zwieſprach mit Blüte und Sang... 


Und wieder empor, 

Wie die Schwalbe zur Umſchau! 
Höher, 

Daß der Wald grüne Woge wird! 
Höher, 

Die grüne Woge blaut! 

Höher, 

Wogen rings wachſen ob Wogen auf, 
Ein Meer von Wogen 

In blau⸗lichtem Wallen 

Hinſchmilzt es zum Horizonte ins Gold — 
Gruß dir, du Schönheit Land! 


Wälder, zu heiligen Hainen nun 
Beruhigt euch! 

Wirre Felſen, zu Säulen 
Lichtet und ordnet euch, 

Steine, werdet zu Form. 

Form, du atmeſt, 

Steine, ihr lebt! 

Lebt für ewig — 


Dorthin, wo durch die Jahrtauſende 


Hellas die Jugenden hinſonnt! 


Schweb ich um die grünen Stellen, 

Die ich einſt geliebt — 

Welch ein leiſes, feines Hellen ee 
Allem Weſen gibt! 


Lauſchend auf das Vogelkehlchen, 
Schaff ich nun ſein Lied 

Selber mit aus ſeinem Seelchen — 
Und bin ſelbſt das Ried, 


Selbſt das Rohr mit, das dem Neſte 
Schutz und Schönheit webt 

And die eigne ſchlanke Feſte 

Aus dem Feuchten hebt, 


Selbſt das Wellen mit, das traulich 
Ums Gehalm ſich ſchmiegt 

Und in ſtillem Spiel beſchaulich 
Sternenbilder wiegt. 


Sternenbilder, mir nicht nur Lichter mehr! 
Erdenumrollte, ihr Sonnen im Allheitmeer, | 
Nicht brauch ich euch noch mit Menſchenwort zu umraunen, 
Nicht brauch ich euch nur vom Dunkelſchutz her zu beſtaunen, 
Nicht gibt es mir mehr ein Fern, 

Ich blitze von Stern zu Stern, 

Und aus der Gluten heiligſter Mittelglut 

Erraffen 

Kann ich vom Schaffen. 


Es gibt kein Vergehn, 
Noch Raum und Zeit: 
Wir die Geweſenen, 
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Wir Kommenden Alle, 

An Einem weben, 

Am nie Unterbrochenen, 

Am Einen weben, 

Am raſtlos ſich Wandelnden, 
Am Erden Säenden 
Und Welten Erntenden 

Und Sonnen Säenden 
Weben wir alle, 

Alle am ewigen 

Einen Erſtehnn . 


Wach auf! Von unſerm Jugend-Weltlein webt 
Ein Kräuſelrauch noch an den grauen Wänden. 
Wir ſechs! Nun iſt's ein Nebel, der verſchwebt. 
Ein Menſch nur blieb. Nun kann der letzte enden. 


Mann, raff' dich wach aus deinem Kindstraumflug, 
So ſieht es aus: du biſt allein im Zimmer, 

Den Geiſtern wehrt ſchon Wand und Tür genug, 
Und — er iſt tot, dein Bruder, tot für immer. 


Was ſagt das, tot? Ein Spiegel ſteht davor 

Aus ſchwarzem Stahl — dem Frager ſieht entgegen, 
Was ſelbſt er zeigt, und pochſt du weh ans Tor — 
Nicht Antwort hallt's, es narrt mit deinen Schlägen. 


Poch dich nicht wund: was Allen wird, wird Dir — 
Ob's Schlaf in Nacht, ob Wachheit ſei im Glanze — 
Frag dich nicht wirr — es waltet dort wie hier 

Das Ganze Dein — Mann, und das bleibt, das Ganze! 
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 Gottvater 


Gott, all mein Lebenswallen 
Es ſuchte dich im Bild, 
In Domen und in Hallen, 
In den Geſchaffnen allen 
War's warnend oder mild, 
Mit Fragen und Gebeten 
Stieg zu dir auf mein Flehn: 
In allen Wajeſtäten, 
Im Wehen und in Wonnen, 
Ich hab ob allen Sonnen 
Auf Thronen dich geſehn. 


Und nun ich geh zum Scheiden 
Von dieſer Erde Licht, | 
Du Herr von Chriſt und heiden, 
Wie biſt du plötzlich ſchlicht! 
In meines Vaters Bilde, 
Der vierzig Jahre ruht, 
Mit ſeiner Greifen-Milde 
Rührſt du mir leis die Hände 
Und lächelſt: Sohn, das Ende, 
Wie's werde, wird es gut. 


Andreasnacht 


Wirren Geiſts vor Weh und Jammer 
Sitzt am Bette ſie und wacht, 
Taſtend ſchleicht ſie aus der Kammer 
Jetzt hinaus zur ſtillen Nacht: 
„Sonnenloſe Tage weine, 
Schlummerloſe Nächte ich, 

Aber dieſe heilge eine, 

Totes Kind, erblick ich dich!“ 

Und ſcheu durch die Straßen nun ſchleicht ſie von dannen, 
Schon drängen ſich um ſie die raunenden Tannen, 
Irre wankt ſie ſchon im Grunde, 

Und es ſummt die Geiſterſtunde. 


Und geheimnisvoll im Dunkel 

Glimmt ein ferner Schimmer auf 

Und mit zitterndem Gefunkel 

Wächſt er aus der Nacht herauf, 

Und nun weht's mit Lichteswellen 

Durch die dunkeln Stämme her, 

Und ein Leuchten wird's und Schwellen 
Licht zu einem Strahlenmeer. 

Da webt es und blüht es von wohligen Düften, 
Da wandelt der Grund ſich zu lachenden Triften, 
Und in ſelig heiterm Schweben 
Naht ein zauberiſches Leben. 


Denn mit Jubel und mit Singen 
Und mit Flöten und Schalmein 
Schreiten ſchon und tanzen, ſpringen 
Holde Kinder jetzt herein: 

Froh zum Klang der ſüßen Töne 
Jauchzt vorüber Paar um Paar, 
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Hell in goldger Lenzesſchöne 
Leuchtet die verklärte Schar. 
Scherzend und ſingend, lachend und plaudernd 
Wallt es und weilt es, bald eilend, bald zaudernd, — 
Doch die Irdiſche mit Beben 
Sieht Begrabne vor ſich ſchweben: 


Was ſie jüngſt im Tod verblühen 
Sah, es ſcheint ihr wieder nah, 
Helle Augen ſieht ſie glühen, 
Wangen, die ſie welken ſah — 
Aber ihre Blicke ſchwanken 
Auf und nieder durch die Reihn, 
Denn mit Augen und Gedanken 
Sucht ſie Eines nur allein: 
Wie viel auch der Kinder vorüber ſchon wallen, 
Ach, keins iſt das ihre, ach keines von allen, 
And die Qual will ſie erſticken, — 8 
5 Da erſcheint es ihren Blicken. na 


Ja, vereinſamt von der andern 
Spielumklungner froher Bahn, 
Sieht ſie's müden Schrittes wandern, 
Sieht ſie jetzt ihr Söhnchen nahn. 
Schwachen Füßchens, fern vom Schwarme 
Blieb's, von der Genoſſen Zug, 
Denn es trägt im kleinen Arme 
Einen gar zu ſchweren Krug. 
Und langſam, mühſam mit Seufzen und Achzen, 
Schleppt kaum es ſich vorwärts mit Stöhnen und Lechzen 
Kaum noch zwingt's den Fuß zum Tritte — 
Und nun hemmt's die ſchweren Schritte. 


Traurig blickt es in die Runde, 
Wo die andern fröhlich ſind, 
Und dann ſpricht's mit mattem Munde: 
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„Suchſt du, Mütterlein, dein Kind? 

Liebe Mutter, deine Tränen, 

Tragen muß ich ſie daher — 

Mutter, die vergoß dein Sehnen, 

Siehſt du's? ach, ſie ſind ſo ſchwer!“ 
Doch unter den Tränen mit lächelndem Blicke 
Nun läßt es die Mutter, nun ſchaut es zurücke, 

Weiter keucht es, trägt es, hebt es — 

Dann verdämmert und verſchwebt es. 


Und die Mutter ſieht ermatten 
Dämmernd auch des Lichtes Pracht 
Und mit ihren alten Schatten 
Schweigend wachſen rings die Nacht. 
Doch ihr iſt es, als durchwehten 
Ferne Glockenklänge ſie, 
Und zu ſtillem, ernſtem Beten 
Sinkt ſie langſam auf die Knie. 
Und biſt du verwundet, nicht darfſt du verbluten, 
Es fordert zum Leben das Leben die Guten: 
Was dir Teures auch entſchwebe — 
Es ruhe das Tote, das Lebende lebe! 


Großmutter 


Schon dämmert's draußen und wandelt fein 

Den Zwielichtſchimmer zum Vollmondſchein — 
„Ach könnteſt erzählen du immerzu, 

Ach ſtürbſt du uns nimmer, Großmütterchen du!“ 
Der Mond durchſchimmert ihr Greiſenhaar, 
Die Alte iſt heute ſo ſonderbar, 

Sie wiſcht ſich die Wimpern, lächelt, ſpricht: 
„Noch eines erzähl ich — vergeßt es nicht! 


47 


48 


Einſt lebt’ eine Frau, wie ich war die: 
Die Kinder und Enkel liebten ſie, 
Sah alles herrlich rings gedeihn 
Und ſollte ſcheiden doch bald allein. 
Ach, als er — erſchreckt nicht — als drohte der Tod, 
Wie bracht ihrs Herzeleid und Not! .. 
Sie hat ihn verflucht in gellem Schrei — 
Da nickte der Tod — und ging vorbei. 


Ei, jubelte die Frau dazu: 
„Nun läßt er mich bei Euch in Ruh“ — 
Schon lag der Schnee auf ihrem Haupt, 
Noch hat ſie ſich benedeit geglaubt. 
Von Kind und Kindeskinde trank 
Das Lachen ſie mit Glück und Dank, 
Bis eines Tages ſie verſtört 
Unterm Lachen rings auch Gelächter hört. 


Bis gar ſo kühl die Welt ihr ward — 
Was da war, ſchien ihr fremder Art, — 
Was einſt ſo voll war, jetzt ward's leer, — 
Müd ward der Leib, der Geiſt ward ſchwer. 
Die Sonne ſtieg, die Soͤnne ſank, 

Die Alte ſaß halt auf der Ofenbank: 
Bald konnt ſie ſchlecht nur gehn und ſtehn, 
Schön war ſie nicht mehr anzuſehn. 


Dann ſtarben die Kinder, — die Alte ſäumt, 
Dann ſtarben die Enkel, — die Alte träumt. 
Die Neuen fragen: was ſoll das hier? 

Die Kleinſten, ſie fürchten ſich ſchon vor ihr. 
Runzel an Nunzel ihr Angeſicht, 

Kauert ſie da und rührt ſich nicht — 

Nur in den roten Auglein doch 

Glimmt's wie ein Funken immer noch. 
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Geſchlecht auf Geſchlecht vorübergeht — 
Das Hutzelgeſpenſtchen ſie überſteht, 
Vertrocknet — wer ſie ſieht, der bebt — 

Zu einem Alräunchen, aber lebt. 

In einer Schachtel, mit Glas darauf, 
Stellt man ſie endlich im Dome auf. 

Am Totenſonntag nur regt ſich's drin 

Und ſeufzt, kaum hört man's, vor ſich hin.“ 


„Großmutter, erzähl uns was andres — uns graut!“ 


Großmutter ſtreichelt die Kleinſte und ſchaut 
Von einer zur andern: „und denkt nur gar: 
Die dumme Geſchichte iſt gar nicht wahr!“ 
Draußen ſteht einer im Mondenlicht, 

Sie ſieht ihn, die Kinder ſehen ihn nicht. 
Sie grüßt mit den Augen ihm hinaus, 

Er zeichnet mit einem Kreuzlein das Haus. 


Der Getreue 


Kommt nach Wanderjahren heim der Jüngling, 
Halten ihn zurück betrübte Freunde: 
„Nah ihr nicht, es würgt die Peſt dein Liebſtes, 
Keiner kann ſie retten, und dich ſelber 
Würgt mit ihr die Würgrin, wenn du nahſt!“ 


Aber lächelnd hört der Heimgekehrte, 
Wie ſie ſprechen: nur ſein Auge ſchaut ſie, 
Seine Seele blickt auf unſichtbare, 
Liebe, ſtille Bilder. Wo verlaſſen 
Stöhnt, die jüngſt noch ſchön und froh geweſen, 
Dahin ſchreitet er, kniet ruhig nieder, 
Nimmt ihr Haupt wie einſt in beide Hände, 
Küßt ſie auf den Mund mit langem Kuſſe. 
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Und ein Schweigen zieht mit weiten Wellen 
Über ſie. Und wird zu blauen Tiefen. 
Darein ſtäubt's von Silberſonnenflimmer, 
Flüſtert es von leichtem Flügelwehen, 

Singt es hell aus reichem Wipfelrauſchen, 
Jubelt's auf aus vollen Lenzgeſängen . 


Und die beiden ſehen ſich . 


Aber von den Häujern, hier und drüben, 
Dort und rings, was ſpringen auf die Tore? 
Sich umarmend, grüßen ſich die Menſchen: 
Jäh erloſchen iſt die Peſt. 


Der goldene Tod 


Kein Wind im Segel, die See liegt ſtill — 
Kein Fiſch doch, der ſich fangen will! 
So ziehen die Netze ſie wieder herein 
Und murren, ſchelten und fluchen drein. 
Da neben dem Kutter wird's heller und licht 
Wie weißliches Haar, wie ein Greiſengeſicht, 


Und ein triefendes Haupt taucht auf aus der Flut: 
„Ei, drollige Menſchlein, ich mein's mit euch gut — 


Ich gönn euch von meiner Herde ja viel, 


Doch heut iſt mein Jüngſter als Fiſch beim Spiel, 


Den mußt ich doch hüten, ich alter Neck, 
Drum jagt ich ſie all miteinander weg — 


Doch ſchickt ihr den Jungen mir wieder nach Haus, 


So werft nur noch einmal das Fangzeug aus: 
Der ſchönſte iſt mein Söhnchen klein, 
Das übrige mag euer eigen ſein!“ 


Hei, flogen die Netze jetzt wieder in See! 
Ho, kaum, daß ihr Laſten ſie brachten zur Höh! 
Wie lebende Wellen, ſo fort und fort 
Von köſtlichen Fiſchen, ſo quoll's über Bord. 


Und patſcht und ſchnappt und zappelt und ſpringt — 


Und bei den Fiſchern, da tollt's und ſingt. 
Nun plötzlich blitzt es — ſeht: es rollt 
Ein Fiſch an Bord von lauterm Gold! 


Eine jede Schuppe ein Goldesſtück! 
Wie edelſteinen, ſo funkelt's im Blick! 
Die Kiemen ſind aus rotem Rubin, 
Perlen die Floſſen überziehn, 
Wit eitel Demanten beſetzt, ſo ruht 
Auf ſeinem Häuptlein ein Krönchen gut, 
Und fürnehm wiſpert's vom Schnäuzlein her: 
„Ich bin Prinz Neck, laßt mich ins Meer!“ 


Den Fang ins Meer? Sie rühren ihn an, 
Die Fiſcher, und taſten und ſtieren ihn an. 
„Laßt mich ins Meer!“ Sie hören nicht drauf. 
„Laßt mich ins Meer!“ Sie lachen nur auf. 
Sie wägen das goldene Prinzlein ab, 
Sie ſchätzen's und klauben ihm Münzlein ab — 
Wie wiegt das voll, wie gleißt das hold! 
Sie denken nichts weiter — ſie denken nur Gold. 


Und ſeht: ein Goldſchein überfliegt 
Jetzt alles, was von Fiſch da liegt, 
Und wandelt's, daß es klirrt und rollt: 
Seht: all die Fiſche werden Gold! 
Sinkt das Schiff von blitzender Laſt? 
„Schaufelt, was die Schaufel faßt!“ .. 
Wie luſtiges Feuerwerk ſprüht das umher — 
Dann rauſcht über alles zuſammen das Meer. 
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Rolands Horn 
Der König Karl beim Jubelmahl, 


Hoch ſchwang in der Hand er den goldnen Pokal: 


„Lang lebe der Sieger, der heute noch fern, 
Roland, mein Roland, der Streiter des Herrn!“ 


Da — bei der Becher Zuſammenſtoß, 
Wie Schatten ſich's über die Wände goß, 


Und als das jauchzende Hoch verſcholl, 
Ein Dämmern über die Erde ſchwoll, 


Und weit, weit her es traurig hallt' 
Hinflagend über See und Wald... 


Und als ſie drängten zur Tür mit Wacht, 
Da wuchs das Dunkel zur finſtern Nacht, 


Und angſtvoll durch die Luft herbei 
Rang ſich's wie wilder Todesſchrei .. 


And als ſie ſich wandten entſetzt zum Thron, 
Da ſtöhnte zum drittenmal her ein Ton, 


Da zittert' es über Wald und See 
Wie aus verröchelnder Bruſt ein Weh... 


Doch als der König ſich bleich erhob, 
Blaß wieder ein Dämmern die Halle durchwob. 


Und als er rief: „Verrat! Zu Noß!“, 
Weiß wieder der Tag die Halle durchfloß. 
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Wohl jagten ſie windſchnell querfeldein, 
Raitlos bei Sonnen⸗ und Sternenſchein 


Hin bis zum Morgen nach Ronceval — 
Da kreiſchten die Krähen ſchon über dem Tal, 


Da lagen die Helden, die Wunden vorn, 
Und ſtumm er, Roland, zerborſten ſein Horn. 


Der Seelchenbaum 


Weit draußen, einſam in ödem Raum, 
Steht ein uralter Weidenbaum 
Noch aus den Heidenzeiten wohl, 
Verknorrt und verrunzelt, geſpalten und hohl. 
Keiner ſchneidet ihn, keiner wagt 
Vorüberzugehn, wenn's nicht mehr tagt, 
Kein Vogel ſingt ihm im dürren Geäſt, 
Raſchelnd nur ſpukt drin der Oſt und Weſt, 
Doch wenn am Abend die Schatten düſtern, 
Hörſt du's wie Sumſen darin und Flüſtern. 


Und nahſt du der Weide um Mitternacht, 
Du ſiehſt ſie von grauen Kindlein bewacht: 
Auf allen Aſten hocken fie dicht, 

Liſpeln und wiſpeln und rühren ſich nicht. 
Das ſind die Seelchen, die weit und breit 
Sterben gemußt, eh die Tauf ſie geweiht: 
Im Särglein liegt die kleine Leich, 

Nicht darf das Seelchen ins Himmelreich. 
Und immer neue, — ſiehſt es du? — 

In leiſem Fluge huſchen dazu. 


Da ſitzen ſie nun das ganze Jahr, 
Wie eine verſchlafene Käuzchenſchar. 
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Doch Weihnachts, wenn der Schnee rings liegt 
Und über die Länder das Chriſtkind fliegt, 
Dann regt ſich's, pludert ſich's, plaudert, lacht, 
Da ſind die Käuzlein aufgewacht! 

Sie lugen aus: „Wer ſieht was, wer?“ 

Ja freilich kommt das Chriſtkind her! 

Mit ſeinem hellichten Himmelsſchein 
Fliegt's mitten zwiſchen ſie hinein: 

„Ihr liebes Volk, nun bin ich da — 

Glaubt ihr an mich?“ Sie rufen: „Ja!“ 


Da nickt's mit ſeinem guten Geſicht 

Und herzt die Armen und ziert ſich nicht. 
Dann klatſcht's in die Hände, ſchlingt den Arm 
Ums nächſte — aufwärts ſchwirrt der Schwarm 
Ihm nach und hoch ob Wald und Wies 
Ganz graden Weges ins Paradies. 


Wang⸗Wei 


Wang ⸗Wei war's, der große Greiſe, 
Tauſendmal hat Erd und Himmel 
Wit dem Pinſel er gedichtet, 

Wie die tiefen Weiher träumen, 
Von der Auen Blumenwieſen, 

Von den Rieſelbächen drinnen, 
Von den holden Bambushainen, 
Von den Wäldern und den Hängen, 
Von den Waſſern in den Bergen, 
Wo die hohe Wolke wandelt, 

Wo die guten Götter wohnen, 
Tauſendmal hat er's gedichtet, 
Seinen Pinſel legt' er hin. 


Und es ſaß der greife Große, 

Saß vor feinen letzten Bilde 

Mit den Freunden, und es ſangen 

Aus des Bildes Sonnennebeln her die 
Sanften Stimmen all der reichen Götter, 
Sangen, daß mit ihnen der Entrückten 
Herzen ſangen. Plötzlich: „Wo iſt,“ 
Endlich fragt es ein Erwachter: 

„Wo iſt Wang-Wei?“ Keiner ſah ihn. 
Alle ſuchten. Wang⸗Wei fehlt im Haufe, 
„Wang⸗Wei! Wang⸗Wei! Meiſter du! 
Wang ⸗Wei, Liebſter du von allen Lieben!“ 
Männer, Knaben, Mädchen ſuchten: 
„Wang⸗Wei, Wang⸗Wei!“ Nur ein Schweigen, 
Doch in's Schweigen ſang ſein Bild. 


Auf dem Weiher, auf der Brücke 

Ging durch's Bild nicht eine feine 
Menſchgeſtalt? Seht hin — ſie grüßt euch! 
Wang Wei war's, er ſtieg am Bache 
Aufwärts, immer kleiner ward er, 

Stieg am Waſſerfall, war droben. 

Schritt nun durch die Silbernebel 

Hin zur golddurchſonnten Grotte, 

Wendete ſein Antlitz, grüßte 

Aus den Höhen zu den Freunden. 
Grüßend ſchritt er in ſein Bild. 216 
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Frieden 


Ging vor mir ein Mägdlein her, 


Im Haar einen Blütenkranz, 


Sang leiſe über die Saaten hinaus, 
Die lagen im Abendglanz — 


Schritt vor mir die Jugend hin, 
Sang leiſe hinaus übers Grün, 
Und wo ihr Auge leuchten wollt, 
Da tat ſich's auf zum Blühn. 


Schritt vor mir die Jugend, 
Ich ſtille hinterdrein, 

So zogen wir beide in Frieden 
Ins Abendgold hinein. 


In der Sommerfriſche 


Ach, gäb fie Ruhe, die verwünſchte Kuh! 
Nun Stunden ſchon dies blöde Mäh und Muh — 
Die Bretterwände laſſen her vom Stall, 
Als wär er nebenan, den dumpfen Schall: 
Wie läſtig iſt's! Herr Wirt, was iſt denn los? 
„Nichts, Herr, hab heut verkauft das Kalbel bloß. 
Drum tut die Kuh ſo wüſt.“ Wird's lange ſein? 
„Bis morgen wohl.“ Da ſchlaf nun einer ein! 


Sonſt wird es ſtill. Die letzten Gäſte gehn. 
„Gut Nacht“ — ein bißchen Spaß noch und Geſang, 
Wirtsleute, Mägde tappen auf den Zehn 
An meiner Tür vorbei den ſchmalen Gang. 
Minuten noch, dann liegt das Haus im Stillen — 


Vom Stalle her nur immer noch das Brüllen 


In Pauſen fort. Wie wandermüd ich bin, 

Lärmt's dennoch weg den Schlaf, dann kommt er wieder 
Und kämpft damit, und endlich drückt er's nieder, 
Und bleigrau nun umwölkt ſich mir der Sinn... 


Da aus dem Nebel plötzlich ſpringt herzu 
Mit ihrem Kalbe eine große Kuh, 
In plumpen Sätzen her am Zaune ſpielend. 
Am Ende dort ſteht, um die Ecke ſchielend, 
Ein Menſch mit feinem Beil. Das blitzt . . . Ach, will — 
Ich wache auf — nicht enden das Gebrüll! 


Und wieder träum ich. Endlos ſeh aus grauer 
Verlorner Ferne eine Doppelmauer 
Herlaufen ich. Dazwiſchen Tier nach Tier 
In langer Reihe, blökend, durch die Bahn 
Eilig hertrottend bis zum Ziele hier. 
Da ſteht der Menſch mit ſeinem Beil und hackt 
Mit ſchnellen Schlägen, wie die Uhr ticktackt, 
In all die Stirnen. Wie er trifft, verſinkt 
Die Leiche raſch, und weiter blinkt und blinkt 
Das Beil, und weiter rennt's in wilder Eile 
In endlos langer Reihe her zum Beile. 


Wieder erweckt's mich, wieder kommt der Traum. 
Da ſeh ich weit bis hin zum Himmelsſaum 
Von Wies an Wieſe grünes Hügelland. 
Mitten darauf der Menſch, an feiner Hand 
Zwei Tiere, die zerſchneidet er und macht 
Aus ihnen vier und aus den vieren acht 
Und immer fort ſo mit geheimer Wacht, 
Tötend und mehrend, bis das weite Land 
Mit Tier um Tier gefüllt iſt bis zum Rand. 
Er würgt und mehrt, und mehrt nur, um zu morden, 
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Blutgierig ins Unmeßliche die Horden, 


Erwürgt und mehrt und wächſt vom Blut als Spott 5 


Des Schöpfers auf zum rieſigen Aftergott — 
Ein einziges Geſtöhn dröhnt ſchaurig auf 
Allüberall. 


Und wieder weckt's mich auf. 


Opfer 


Es ſteht ein Meer von Tränen, 
Heut Nacht hab ich's geſehn: 
Kein Wogen drin, kein Dehnen, 
Kein Kommen drin, kein Gehn, 
Kein Hoffen drin, kein Wähnen, 
Kein Zucken mehr, kein Stöhnen. 
Iſt alles ja ertrunken 

Und längſt hinabgeſunken 

Bis zu den bläulich bleichen, 
Den Wracken und den Leichen. 


Nur Wanderer der Tiefen 

Mit fremder Lichter Schein 

Zu denen, die dort ſchliefen 

Sie ſchimmerten darein — 

Von ihrem leiſen Schwimmen 
Weithin dann gab's ein Glimmen 
Und einmal nur erſchallte 

Und gellte und verhallte 

Ein kurzes Fluchgeſchrei. 


Geiſtesfluten 


Wie Regen aufs Land, 

So tauen Gedanken 

Auf durſtende Seelen 

Und ſinken ins fruchtende Dunkel. 


Kommt aber, die kommen muß, die Zeit, 
Dann flüſtern und rieſeln ringsum weit 
An weltfernen Stellen 

Zum Lichte die Quellen, 

Spiegeln als Bronne 

Staunend die Sonne, 

Weilen, ſinnen, 

Und murmeln von hinnen. 


Und wie aus hundert Bächen 
Seine Waſſer ſammelt der Fluß, 
So wallen 

Gedanken zuſammen, 

Daß der Strom 

Hinwoge durch das Jahrhundert. 


Und vorwärts rauſcht 

Die Geiſtesflut, 

Durch Tagesſtaub und Tagesglut 
Von neuen Welten ſingend. 

Sie ſchwillt hoch über die Ufer daher, 
Sie wirkt, 

Sie wächſt, 

Sie wird ein Meer, 

Eine Sündflut, das Alte verſchlingend. 


Aber auf ſicherer Arche rettet, 
Gefahrengewohnt, 

Sich ein neues Geſchlecht, 

Die geläuterte Erde 
Arbeitfroh zu bebaun. 
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Tugenden und Alter 


Leis aus Dunkeln löſt ſich mir ein ſtilles 
Abendſonnenbild. Ich ſelber drinnen 

Schreit, ein Jüngling, an des Vaters Seite 
Durch das Wallen ſegenſchweren Korns. 
Deutlich ſeh ich bis aufs kleinſte Fältchen 
Seine feinen, klugen, guten Züge, 

Seh die Felder, wo jetzt Straßen ſtarren, 
Und die grüne Bank am alten Birnbaum 
Dort am Hügel, fern im Weit die Türme, 
Und die blauen Blumen rings im Golde 


Welt, wo biſt du? 


Da vor meinem Auge ſinken Schatten, 

Mir berührt ein fernes Licht die Seele, 

Und ich ſehe mit erhelltem Blicke. 

Welten ſeh ich in die Ewigkeiten 

Langſam ſinken, wie vergeßne Lande 

In die Meere ſanken. Auf der Fluten 

Grund ſeh ruhn ich dies mein Einſt. Doch das auch 


Schwimmt auf einem Meer, und wie durch Wolken⸗ 


Riſſe ſchau ich durch die Seen ein blühendes 
Tiefres Land auf tieferm Meeres Grunde, 
Und ſo ſchichten Meere ſich und Lande 
Von Geſchlechtern. Und ich höre deutlich, 
Wie die Stimmen aus den Welten hallen, 
Lebensſtimmen. Ja, ſie leben alle, 

Jede lebt für ſich ihr reiches Leben 

Unter ihrer eignen fremden Sonne. 

Lebt es weiter ohne uns hier oben, 

Die wir ſelten nur ſie, ſtaunend, hören, 
Immer ſeltner, immer leiſer, wie ſie 
Tiefer in die ewgen Meere jinfen. 
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Der Eine 
Aber den Wäldern, irgendwo fern, 
Ahnſt du ihn nur, den Meijter und Ge 


Willſt du das Große, ſteig ſelbſt in die Höh: 
Steige du, ſteige bis in den Schnee! 


Steige durch den verworrenen Tann, 
Steig zu den Alpenroſen hinan, 


Durch ſie, bis zwiſchen Grau und Grün 
Nur die Großaugigen noch blühn. 


Rings nun ſinkt es, Hauf um Hauf, 
Aber der Eine, der wächſt herauf, 


Gipfel auf Gipfel taucht hoch und neigt 
Wieder ſich, aber der Eine ſteigt, 


Gipfel auf Gipfel wird Well im Meer, 
Um den Einen wogt alles her, 


Brandet ſich aus und liegt und ſchweigt 
Vor dem Einen, der ſteigt und ſteigt. 


| Jetzt erſt, Wanderer — auf den Knien 
Bete hinüber — jetzt ſiehſt du Ihn. 


Silberſäulen, einſt jede ein Strom 
Simmelher, heben nun ſeinen Dom: 


Alles iſt ein einzig Empor, 
Geiſter umdienen ihn im Flor — 


Der gelaſſen die Umſchau hält, 
Was er ſieht, das iſt die Welt. 
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Nachwort 


Die hier abgedruckten Gedichte ſind entnommen den 
Gedichtbüchern „Wandern und Werden“, „Lebe!“, „Stim⸗ 
men und Bilder“, welche bei Georg D. W. Callwey, 
München, erſchienen ſind. Aus dem „Avenarius⸗Buch 
iſt das Gedicht „Der Eine“ abgedruckt. Nur im „Kunſt⸗ 
wart“ waren bisher erſchienen die Gedichte: Das Waſſer⸗ 
fällchen, Kalbernes, Halt ſchaun, Starenbeſuch, Sterne; 
ſie ſind die Frucht der ſpätſommerlichen Ferientage des 
Dichters in Gaſtein. Ebenfalls aus dem „Kunſtwart“ 
wurde abgedruckt die Gedichtfolge „Der Letzte“. Das 
Schlußgedicht hierzu („Gottvater“) und die drei Gedichte 
„Im Schilf“, „Opfer“ und „Wang⸗-Wei“ werden hier 
aus dem Nachlaß des Dichters zum erſten Male ver⸗ 
öffentlicht. 

Marianne Bruns, Breslau, und ich haben die Ge⸗ 
dichte zuſammen ausgewählt. Sie ſind frei geordnet 
in Abteilungen ohne allzu ſcharfe Abgrenzungen; dieſe 
Abteilungen könnten etwa folgende Überſchriften tra⸗ 
gen: Natur; Griechenland; Lehrhaftes; Aus „Lebe!“; 
Erlebnis und Perſönliches; Balladen; Geſichte. 

Die Gedichte aus „Lebe!“ tragen keine beſonderen 
Aberſchriften, da dieſes Werk aus einer geſchloſſenen 
Folge von unüberſchriebenen Gedichten beſteht und wir 
beſondere Aberſchriften nicht unberufen hinzufügen 
wollten. Zum Verſtändnis ſei hier mitgeteilt: Hinter 
der Folge der „Lebe!“ -Gedichte wird eine Art „Roman“ 
erkennbar. Der Dichter erlebt den Tod einer geliebten 
Frau; der Schmerz würgt ihn und wirft ihn nieder; 
bis an die äußerſten Grenzen des Lebenswillens wird 
er geſchleudert; da begegnet er dem Elend; als ärzt⸗ 
licher Helfer kommt er an das Krankenlager eines armen 
Kindes; Mitleid und im Gefolge des individuellen Mit- 
leids der erſchütternde Ausblick auf das Leiden der Brü⸗ 


62 


er Menſchheit, erwecken ihn aus einem verſchloſ⸗ 5 
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